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EIN GROßER SPALT ZIEHT SICH HINEIN, IN MEIN SEIN UND MEIN WERDEN, AUF DEM ICH NICHT STEHEN KANN, WEIL ICH LAUFEN UND IMMER ALLES GEHEN MUSS IM ÜBERFLUSS AN MÖGLICHKEITEN, WESHALB NIEMAND DIE SCHWIERIGKEIT SIEHT, VON DEM GEFÜHL, DASS MAN DAS ALLES NICHT VERDIENT HAT. IN WELCHE RICHTUNG SOLL ICH ALSO GEHEN OHNE EINE CHANCE VERWEHEN ZU SEHEN, WIE DRACHEN IM WIND UND ICH ALS KIND ZWISCHEN DEN SEILEN, DIE MEINE AUFMERKSAMKEIT TEILEN UND MEINE GLIEDER ZERREIßEN, WEIL SICH DIE FARBEN MIT DEN WÖRTERN BEIßEN UND ICH NICHT ERKLÄREN KANN, WARUM DIES UND WAS DANN. JEDEM SCHRITT MUSS ICH DIE RICHTUNG GEBEN UND FÜR DIE GEWICHTUNG GERADE STEHEN, DER EINZIGE MOMENT, IN DEM ICH NICHT GEHEN MUSS UND OBWOHL ICH WEIß, DASS ES EIN VERLUST IST, WENN MAN SICH MIT ANDEREN MISST, KANN ICH DAS SCHREIBEN NICHT GENIEßEN, WEIL ICH DABEI HIER SITZE, WÄHREND VIELE IHRE HEIMAT VERLASSEN UM ZU WERDEN WAS SIE WOLLEN, VIELLEICHT AUCH SOLLEN, DOCH ES IST WOANDERS, WO ES SICH LOHNT ZU LESEN, WEIL DAS BUCH VON DEINEM NACHBARN KOMMT, DER SCHRÄG LINKS ÜBER DIR WOHNT UND IHR EUCH DAS ESSEN TEILT, WENN IHR VERPEILT HABT, DASS IHR ALLEINE SEID. LEIDER GIBT ES DIESEN NACHBARN NICHT UND ES WIRD IHN NIE GEBEN, WENN ICH NICHT MIT BEIDEN BEINEN AUF EINER SEITE ZU GEHEN LERNE. ICH MUSS MICH ENTFERNEN VON EINER SACHE, DIE ICH ANSCHEINEND NICHT SO GERNE MACHE. WO IST ALSO DAS PROBLEM, WENN ICH NEBEN DEM DOCH DAS HABE, WAS ICH LIEBE? WO IST ALSO MEIN PROBLEM AUF EINER SEITE ZU GEHEN, SEHEN KANN ICH DIE TRENNUNG GANZ DEUTLICH UND MEIN FUß, DER DARIN KLEMMT UND MICH HEMMT, ABER ICH KANN OHNE IHN LEBEN, SOLL MEINE EINIGKEIT DAS BEHEBEN UND IHN ABTRENNEN. JETZT HABE ICH EINEN GRUND MICH ZU ENTSCHEIDEN, ZU RENNEN UND DENKEN ZU VERMEIDEN. ICH HINTERLASSE SPUREN. IST DAS MEIN GLÜCK? ICH GLAUBE SCHON. DER SPALT IST ZUSAMMEN GERÜCKT.





WAS KOMMT


NACH BRAUN.


DIE GESCHICHTE EINES LEBENS ZWISCHEN EINER


WELT UND FIFA, BEENDET DURCH EINE ZUSAMMENFÜHRUNG IN DES AUTORS LEBEN.


Die Einen sprechen über dich,


die Einen denken über dich.


Die Anderen mögen dich jetzt schon.


Doch wie könnten die Nachrichten bald über Dich


sein und


was könnten Andere bald über dich denken?


„


Jeder Tag muss den Stoff für eine gute Geschichte besitzen. Die Momente, aus denen der Tag besteht, haben den Zwang, sich in ihrer Bedeutsamkeit zu verdoppeln, sich ständig zu erhöhen, bis eine Geschichte entstanden ist, mit der dieser eine Tag sich komplett ausgefüllt anfühlt. Der Tag braucht keine Bemühungen mehr. Mit dem Entstehen einer Geschichte aus dem nötigen Stoff ist er vollständig erlebt und als Erinnerung abgespeichert. Er ist gut und stimmt zufrieden. Die Masse der Tage, die eine Erinnerung wert sind, macht den Wert jeden Lebens aus, welches mit anderen Leben im Vergleich und Konkurrenz steht. Es sind Geschichten ohne Zeit und Raum. Sie können sich dessen in ihrer Entstehung nicht entziehen, doch in ihrer Existenz müssen sie so stark und bedeutsam sein, dass sie alleine bestehen können. Sie besitzen keine klare Ordnung, sie sind wie Eilmeldungen aus den Nachrichten, wie Push-Mitteilungen auf einem Smartphone. Sie geben gefiltert und stark zusammengefasst wieder, was passiert ist. Der spannende Teil, der der Geschichte ihren Charakter verleiht, ob sie lustig, dramatisch oder einfach nur rührend ist, wird bis aufs kleinste Detail zerlegt und abgespeichert. Denn auch nur dieser Teil, ist der Teil, dem Interesse geschenkt wird. Er macht eine Geschichte und somit einen Tag, somit eine Erinnerung und somit ein Leben konkurrenzfähig. Darum muss steht’s achtsam gehandelt werden, um diesen Moment nicht zu verpassen, um diesen Moment auch gründlich abspeichern zu können.


Es ist ein Junge. Ein Junge, mittelgroß, gerade einmal in der Lage sich den Wecker selbst zur passenden Stunde zu stellen, steht vor dem Spiegel. Er schaut sich in die Augen. Er schaut nur sich selbst tief in die Augen. „Das bin Ich. Das bin Ich,…“ Das leise Geflüster lässt das helle Badezimmer im sonnigen Stadtrand für einen Moment zur fernen Illusion werden. „Ich bin Ich, genau das bin Ich. Ich bin genau das. Ich bin Ich.“ In den Augen des Jungen spiegelt sich das Bild seiner eigenen Augen wider. Seine schon leicht schneller gealterten Wangen verschwinden aus dem Zog, der die Aufmerksamkeit des Jungen entstehen lässt. Der Junge fühlt etwas, was er bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht zu verstehen weiß, doch kann er es fühlen. Und er ist durchaus in der Lage sich die Form seiner Gefühle einzuprägen und einzuordnen. Dabei ist sein Kopf kein klares Register. Es ist eher ein überfüllter Raum, in dem sich viele Spielsachen befinden. In jeder Ecke befinden sich Dörfer mit ihren eigenen Soldaten und mächtigen Toren. Dazwischen liegen Klamotten und klebrige Yoghurtbecher pausieren auf Tisch und Fensterbänken. Wiederkehrende Gefühle sind dabei solche Dinge, über die man beim einfachen Leben und beim einfachen Bewegen in dem Raum unverhofft stolpert. Soweit sie auch entfernt zu sein scheinen, sind sie meist nur versteckt, nie ganz verloren. Er hat sich zu diesem Zeitpunkt nie gefragt, ob er der Einzige sei, der zu diesen Feststellungen zuhause vor dem Spiegel kommt. Er ist sich jedoch sicher, dass er der Einzige ist, der jemals dieses Gefühl gefühlt hat, welches durch seinen Körper gerannt ist, als er bestimmend zu sich selbst geflüstert hat. Ein aufkommendes Grinsen am Ende des ganzen Spektakels lässt ihn die gewonnene Erkenntnis zu einer positiven werden. Er tritt einen halben Schritt vom Spiegel zurück, hebt den silbernen Griff am Wasserhahn leicht an, sodass er sich in Richtung der roten Seite bewegt und beginnt sich die Hände zu waschen. Die Limettenseife hatte er bereits zuvor auf seinen Händen verteilt. Das Prinzip, erst die Seife zu benutzen, nachdem man bereits die Hände unter laufendem Wasser abgespült hatte, verstand er einfach nicht, so war doch der einzige Sinn vom Benutzen der Seife, dass die eigenen Hände bei möglicher Kontrolle der Mutter gut riechen sollten. So schien es keinen Unterschied zu machen, ob nun zweimal oder einmal das Wasser lief. Fester stand, dass der Junge sich nun von Waschbecken und Spiegel wegdrehte und die Sonne durch das schwammige Badfenster wieder sein Gesicht erhellte. Seine geborgene Kindheit ist sein Schlüssel zu seinem Erflog. Dabei geht es nicht um Luxus, sondern um Kraft und Liebe. Durch die Kraft, die er in der Vergangenheit in sich gelagert hat kann er sich nun die Brücke zu jedem noch so weit entfernten Stern bauen. Heute ist er am Ziel seiner Träume. Er hat es geschafft. Er hat aus vermeintlich nichts ein Meisterteam geformt, welches ganz oben mitspielen kann. Zu Beginn seiner Karriere hatte niemand damit gerechnet. „Der schüchterne, in sich gekehrte, Unerfahrene, der nicht einmal seine eigene Meinung begründen könne.“ Er zahlt es nun allen heim. Heute ist er ‚Der Mann‘ im Geschäft, jeder will ihn, jeder kann ihn brauchen. Doch er ist nicht käuflich, zumindest zu Beginn. Er folgt seinem Herz und bindet sich an das, mit dem er schon immer verbunden war. Es scheint gar unerklärlich wieso er das tut, ihm stehen alle Türen offen. Es tauchen immer wieder Geschichten auf, wie normal sein Leben doch eigentlich ist. Er braucht den großen Trubel nicht, so scheint es. Er wurde jetzt erst alleine in Italien gesehen. Auf der Strandpromenade. Ob der Erfolg ihn einfach nur einsam gemacht hat? In seinem Fall wurde der Erfolg schnell zu Arroganz, welche jeden Erfolg zu einem Vermeintlichen werden lässt. Doch er gibt die Trends vor. Selbst als Trainer ist er es, der es in die Zeitschriften schafft. Es stehen in seiner Generation kaum Spieler auf einer Stufe mit ihm. Er ist der Trainer, der das Spiel neu erfindet. Die Ärmel, von seinem weißen T-Shirt hat er über die Schultern gekrempelt, sodass beim entspannten Laufen entlang der Strandpromenade seine leicht trainierten Oberarme in Erscheinung treten und die Sonne mit ihrem Schattenspiel dies unterstreichen kann. Doch ist sein Laufen nicht wirklich entspannt. Er sieht nachdenklich aus. Die nächste wichtige Saison steht bevor. Er braucht neue Ideen. Seine viel zu große Sonnenbrille mit roten Rändern versteckt gut sein allzu bekanntes Gesicht. So bleibt er unter all den Menschen unerkannt. Die gewollte Anonymität gibt ihm ein Gefühl von Besonderheit. Er befindet sich am Mittelmeer, denn Italien ist sein Wunschort, an dem er seinen Urlaub verbringen möchte. Er könnte überall sein. Er könnte an einsamen Dschungelplätzen Kokosnüsse trinken oder in den größten Städten der Welt flüchtig Passanten aus einem Café beobachten. Doch er ist in Italien, am Mittelmeer. Er liebt die Luft, wenn er das erste Mal aus dem Auto steigt und merkt, dass er angekommen ist. Nach jeder Dusche bekommt er das Gefühl, dass der Abend gut wird. Er sucht sich ein Restaurant seiner Wahl, wartet viel zu lange bis er bestellt und genießt die Wärme in der Luft zur späten Stunde. Er ist ein ruhiger Geselle. Er hat oft das Gefühl, er müsste sich betätigen, irgendetwas machen, was er vielleicht vorher auch noch nie gemacht hat, doch letztendlich bleibt er auf seinem Stuhl sitzen und bestellt nach dem Essen noch gemütlich einen Cappuccino, weil ihm dieser ein Gefühl von Wohlstand vermittelt. Er liebt es, sich kleine Getränke zu bestellen. So ist es für ihn beinahe unmöglich, sich einem Supermarkt oder Café zu nähern und sich ohne etwas zu kaufen wieder zu entfernen. Es sind eben auch genau diese kleinen Momente, in denen er nicht über seine Ausgaben nachdenkt, in denen er sich gut fühlt. Dabei gibt es gar kein Getränk, welches er besonders gut findet. Vielleicht gibt es ein paar, jedoch macht es sich dann nicht dadurch bemerkbar, dass er sie übermäßig häufig kauft. Er liebt Milchshakes. Ganz einfache Milchshakes, doch er kauft sie nicht zu oft. Zu groß ist seine Angst, dass er sie eines Tages nicht mehr auf diesselbe intensive Weise mögen könnte, wenn er sie zu oft konsumiert. Bei Kaffee ist das anders. Kaffee trinken findet er einfach cool. Nicht einmal wegen einem ausgesprochen guten Geschmack. Der Geschmack ist für ihn nur ein Teil des Ganzen und dabei nicht einmal besonders wichtig. Es ist einfach die ganze Prozedur und das Gerede drum herum. „Man bin ich fertig, war eine lange Nacht gestern, jetzt brauch ich erstmal einen Kaffee.“ „Ohne zwei, drei Kaffee am Morgen ist mit mir nichts anzufangen.“ Er liebt dieses Gerede um den Kaffee. Somit dauert es nicht lange, bis sein Spaziergang entlang der Promenade in einem Café mündet, in dem er sich einen Kaffee bestellt. Mit Milch und ohne Zucker. Trotz seiner vielen Gedanken über Getränke und auch Speisen sind seine Vorlieben doch sehr einfach. Er isst Pommes ohne jegliche Soßen. Schokolade gibt es nur in Vollmilch und in Smoothies reichen ihm zwei Früchte. Für ihn sind diese Details trotzdem so wichtig, dass man ein Buch über sie schreiben könnte, weil genau diese Details für ihn das Leben genießbar machen, wenn man auf sie achtet. Auch seine Familie ist ihm wichtig. Er weiß, wieviel sie ihm gegeben hat und dennoch bleibt seine Dankbarkeit oft hinter seinem kindlichen Verhalten versteckt. So schnell kann sich jedoch alles ändern! Er rutscht ab. Der einstige Starcoach läuft nun mit gesenktem Kopf durch seinen Garten um seine Haustiere zu füttern. Es sind Zwergkaninchen, zwei Stück. Sie sind sein einziger Gesprächspartner in dieser Zeit. Sein Verein ist mit den Leistungen der Mannschaft nicht mehr zufrieden und nur er selbst ist der, der dieses Problem zu Beginn seiner Karriere beheben sollte und auch konnte. Doch jetzt ist diese Zeit vorbei. Möglicherweise war der Sprung zum besser zahlenden Verein des Ansehens wegen zu früh. Er hatte sich gut entwickelt, doch dies, wegen des Geldes, zu früh abgebrochen. Wieder in die Entwicklung hineinzufinden wird schwer bis unmöglich. Nun ist ein Campingplatz am Strand von Italien nicht mehr sein Wahlort, es ist der einzige Ort, der einzige sonnige Ort, an dem er nun seinen Urlaub verbringen kann, denn so schnell sein Ruhm verschwand, so verschwand auch sein Geld und Vermögen. Er läuft mit leicht verkatertem Blick entlang der Strandpromenade. Seine Stirn liegt in Falten, seine ausgetrocknete Haut beginnt sich zu schälen und sein Gang ist schwer. Seine Augen versteckt er hinter seiner großen Sonnenbrille. Er trägt sie nicht, weil es zu hell ist. Das Sonnenlicht ist für seine Augen kein Problem. Ehrlich gesagt findet er es sogar störend, die ganze Zeit eine Brille auf der Nase zu tragen. Es nervt ihn. Wenn er sich bückt oder seinen Kopf nur leicht nach unten lehnt, um lediglich das Cover einer Zeitschrift zu betrachten, rutscht das runde Gestell immer ein Stück Richtung Nasenspitze. Das Gefühl, sie könnte herunterfallen, bringt ihn dazu, seine Brille bei jeder noch so kleinen Bewegung seines Kopfes mit Daumen und Zeigefinger zu stützen. Doch trägt er sie, da sie ihm ein Gefühl gibt, er müsse seine Anonymität erzwingen, denn sonst hätte er keine ruhige Minute. Er fühlt sich dadurch einfach besonders, er schätzt sich selbst, in dem er sich ironischer Weise zu jemand anderem macht. Er läuft also mit Sonnenbrille auf der Nase entlang der Promenade. Seine Hände und Arme sind immer in leichter Bewegung. Er bewegt sie langsam, was den Eindruck verstärkt, er würde über so vielem drüberstehen und nichts könne ihn emotional ergreifen. Sein Gang soll auf eine Weise entspannt aussehen, was durch seinen inneren Zwang, dies zu wollen, erschwert wird. Ab und zu streicht er sich langsam das Haar aus dem Gesicht und probiert es hinter die Ohren oder einfach auf den Kopf zu legen. Sein Haar ist schulterlang. Es ist braun mit blonden Natursträhnen. Die Friseure in seiner Kindheit wollten ihn als Model für Haarexperimente auf Messen, doch er hatte zu diesem Zeitpunkt keinen Platz für Gedanken zu diesem Thema, zumal er es damals auch überhaupt nicht cool fand, sich vor vielen Menschen zu präsentieren, noch besser, präsentiert zu werden. Obwohl er nie in so einer Messehalle war, scheint es so, als hätte ihn der Trubel verlassen. Jetzt ist sein Haar fettig. Es sieht aus, als hätte es sich einen glänzenden Mantel übergestreift, um sich vor irgendetwas zu schützen. Bis zum Abend trottet er vor sich hin bis er wahrscheinlich wieder ein Glas ergreifen wird. Er ertrinkt sich gerne in seinem Frust, er kann nie widerstehen, nie. Viele Nächte tummelt er sich in Bars, meist ist er alleine. Die einzige Gesellschaft erhält er durch Blicke bildhübscher Frauen, die ihn durchdringen, von allen Seiten. Er will auch. Doch er genießt diese Momente so sehr, dass er seinen Körper wie eine gelähmte Statue zurücklässt und wenn er wieder in sie zurückkehrt ist es immer zu spät. Er schwebt mit einer fremden Person, einem fremden Mädchen, einer fremden Frau, in einer Sphäre, die er nicht verstehen kann. Sie kennen sich und tauschen alles aus, sie werden beste Freunde, verlieben sich und verlieren sich. Und dann ist alles wieder vergessen, wenn sie aus seinen Augen verschwindet. Ein Glück, dass sie nicht erkannt hat, wer vor ihr gestanden hat, sonst hätte er sich nicht sicher sein können, ob sie ihn nur auf materiellen Vorteil reduziert. Das ist das Schwere an seinem Leben. Mit dem Erfolg kam neben dem Ruhm die Einsamkeit, die er sich immer gewünscht hatte, aus der er jedoch in der Realität fliehen möchte. Am Ende wird der immer noch junge Starcoach von seinen Mitläufern beschützt, als er betrunken durch die Menschenmengen vor einem Club in seine schwarze Taxe steigt. Mitten in der großen Stadt. Er verlässt sie sobald es hell wird. Das sanfte Rot des Flurteppichs beginnt langsam aus der Dunkelheit zu kriechen, die Bäume stehen still. Es ist ein ruhiger Morgen. Den Dingen entweicht der Geist und die ersten Menschen werden wach. Der Junge macht die Augen auf und blickt durch sein kleines Kellerfenster und sieht wie sich himmelblau und sonnengelb im ersten Moment des Betrachtens vermischen. Schnell gewöhnen sich seine Augen nicht an die jeden Tag neu entdeckte Helligkeit, doch kennt er diesen Ort bereits zu gut, um sich soweit zurecht finden zu können. Es ist bereits gut ein Drittel des Tages vorbei, doch das weiß er zu diesem Zeitpunkt nicht. Für ihn gibt es oftmals keine Zeit, es gibt für ihn nur Anweisungen und Verabredungen. An diese Beiden, sofern sie rechtzeitig gegeben und getroffen wurden, hält er sich auch. Er kommt normalerweise nicht zu spät und führt die selten gegebenen Anweisungen aus, die er bekommt. Es gibt nicht viele Menschen, die ihm sagen, was er zu tun hat, doch klammert er sich oft an Menschen, um zu wissen, was er zu tun hat. Alleine fehlt ihm oftmals die Leidenschaft für seine Vorlieben. Mit anderen, in Gruppen und Klassen versteht man schnell, was seine Vorlieben sind, zumindest denken die meisten Menschen um ihn herum, sie wüssten was er mag und vielen ist es auch egal. In Klassen ist er keine Person, die im Mittelpunkt steht. Er fühlt sich dabei nicht fehl am Platz wegen der gewonnenen Aufmerksamkeit, die er liebt, er versteht nur einfach nicht, wie er jemandem so wichtig werden kann, dass diese Person mit ihm den Augenblick verbringt, und nicht mit jemand anderem. In einer Gruppe von drei ist er es, der vorweg oder hinterher läuft, und er ist dankbar dafür, dass sich die anderen beiden alleine unterhalten können. Dennoch fehlt ihm alleine etwas. Er ist keineswegs einsam, wenn er alleine ist. Ganz im Gegenteil, er liebt die Einsamkeit, nicht so, dass er sie immer ertragen könnte, aber so, dass er es genießt, wenn er alleine in einem Restaurant sitzt und niemand auf seinen Mund oder Teller guckt. Er selber glaubt, es sei seine Bestimmung, die ihm fehle. Dann steht er auf und stolpert über sein Spiegelbild. Er guckt in einen Spiegel, der seinen Körper zu einem Großteil einfängt und ehrlich gesagt ist er nicht über diesen Körper gestolpert, er hat ihn vielmehr gesucht und gefunden. Er sieht nicht allzu schlecht aus, seine Statur ist im Mittelfeld anzusiedeln, sein Haar ist voll, sehr dicht, seine Knöchel sind nur leicht nach innen fallend und seine Nase ist noch nicht zu alt, sodass man sie als zu groß beschreiben müsste. Die meiste Zeit ist er damit zufrieden, häufig das Einzige, was ihm bleibt. Er guckt sich weiter an. Nie hatte ihn jemand zuvor so angeguckt. Niemand hatte sich je so für seine Erscheinung interessiert, wie er sich für sie in diesem Moment. Seine Gedanken verlieren jegliche Fäden, die sie vorher auch nur sporadisch hatten. „Eigentlich ist nichts falsch an mir. Ich kann alles machen, zumindest kann ich alles probieren, ich könnte also alles einfach mal probieren.“ Er hat wieder Kraft, da ist er wieder! Er ist wie so oft der Retter, wie könnte es auch anders sein, seine Fähigkeiten besitzt man nicht mal eben so. Dafür muss ein Mensch bestimmt sein, so zu sein, so zu sein wie er es ist. Es ist eine Art von Auserwähltheit. Er ist der, den jeder eben auf diesem Gebiet fragen muss, wenn es alleine nicht machbar ist. Es gibt immer in den verschiedensten Bereichen Unterbereiche und in den verschiedensten Institutionen oder Vereinen wiederrum kleine Bereiche, die zusammen das Ganze bilden. Hinzu kommt, dass es sich schnell herumspricht, wenn jemand einen Bereich beherrscht, als habe er nie etwas anderes gemacht. Zu diesem Jemand wird hinaufgeschaut und fantasiert, wie es wäre, genauso zu sein. In jeder möglichen Situation strahlt er die Ruhe aus, die die anderen zur Ruhe bringt. Neben all diesem Herausstechen ist es ihm trotzdem möglich, dies nicht zu merken, denn er ist nur das, was er ist. Er denkt nicht darüber nach, er ist es einfach. Das kommt an, bei all den Menschen, die mit ihm ein Gebiet teilen. Die Menschen freuen sich ihn zu sehen, schauen im gleichen Moment zu ihm auf und möchten ihn umarmen, nur umarmen, die ganze Zeit, doch er ist zu groß, denkt man, eigentlich ist er ganz nah. Er ist genauso ein Rätsel wie ein offenes Buch. Er lässt auch jeden lesen, aber nur wenige wirklich verstehen. Morgens kommt er zu seinem Platz. Er bringt seinen heißen Kaffee ohne Zucker und trägt seine täglich durchhaltenden weißen Sneakers. Er benutzt sie solange, bis sich der Kleber dem Stoff entzieht und der innere Kern zum Vorschein kommt. Schuhe sind für ihn kein Fokus. Sie laufen neben ihm her und sind einfach dabei, doch von außen betrachtet zeichnen sie ihn aus, denn Schuhe zeichnen Menschen aus. Er hat eine ausgefallene wie unauffällige Kleiderauswahl. Er besitzt viele Sachen, doch trägt er nur die einen. Die Hälfte verstaubt, weil sie sein morgiges Auswahlverfahren nie besteht, vielleicht in ein paar Jahren wieder. Seine äußere Erscheinung ist im Gegensatz zu seinen Gedanken und seinen Werken ein weißes Blatt oder eine graue Maus. In seinen Gedanken lässt sich die wahre Farbe und Helligkeit finden, die in seiner Erscheinung verloren geht. Nur sind da seine Augen, in denen die Frauen das Meeresrauschen sehen können, doch er schließt sie. Er kann die Welt regieren, doch scheitert er auf einem kleinen Stück Erde. Er kommt wieder nach Hause. Er hat viele Termine und die Zeit zwischen diesen ist für ihn nicht erlebbar. Damit meint er, dass diese Zeit in seiner Rekapitulation eines Tages oder eines Zeitraumes keinen Platz einnimmt, er wird sie nach ihrem Ablauf vergessen und aus der Geschichte seines Lebens streichen, er kann sie zumindest übermalen. Allerhöchstens sind die Zwischenräume Anhängsel der Termine, aber keinesfalls erlebbare Zeit. Sie sind nur die Zeit, in der er Termine verlässt oder sich auf Termine vorbereitet. Dabei ist er immer alleine, denn wenn er nicht alleine ist, dann ist es automatisch ein Termin. Termine können auch durch Zufall entstehen, wenn er einen alten Freund in der Stadt trifft und mit ihm indische Nudeln essen geht. Das ist auf jeden Fall ein Termin. Infolge dessen hören sich seine Erzählungen auf die Frage: „Wie war dein Tag?“ immer aufregend und ausgefüllt an. Er selbst findet genau dies nicht, zumindest hat er es nie in Erwägung gezogen, doch war er immer schon verblüfft über die hohe Dichte von lustigen Momenten in den Geschichten anderer. So werden aus lustigen Momenten des Quatschens schnell traurige Momente der Reflektion. Sein Drang zur Selbstreflektion hängt an ihm wie ein Anker an einem Boot, nur dass seiner auf Grund liegt, während er meint im Wind zu segeln. Sport macht er trotzdem gerne. Er hat erst spät verstanden, dass er den Sport machen kann, der ihm gefällt und Spaß macht. Das lag daran, dass er lange nicht den Drang hatte, gefestigte Strukturen aufzubrechen. Selbst, wenn die Strukturen ihm nicht gefielen und Magenschmerzen bereiteten, änderte er nichts, denn die Hauptsache war, sie waren gefestigt. Denn keine Magenschmerzen waren so groß, wie die Magenschmerzen vor dem Sprung in ein neues Becken mit vielen neuen Fischen. „Wieso sollte man also Veränderungen in bestimmten Bereichen von sich aus antreiben, wenn es doch genug andere Bereiche gibt, in denen Veränderungen automatisch passieren?“, dachte er sich. Auch sein persönliches Umfeld hat immense Bedeutung um sein wahres Ich zum Vorschein zu bringen. Er tut dies nicht oft, dabei ist es nicht einmal seine Schuld, denn wie sollte er etwas ihm völlig Unbekanntes zeigen? Musik sucht er nicht daran aus, bei welchem Beat sein Herz mitschwingt und sich sein Gehirn auszuschalten beginnt, er will vorher eine Bestätigung, eine sicher abgesteckte Zone, in der er sich bewegen kann ohne die Gefahr, daneben zu treten. In dieser Zone kann er dann Spaß haben und den hat er dann auch. Er findet oft Dinge interessant und cool, die andere besitzen oder die von anderen bejubelt werden. Er will so sein wie jemand anderes, doch will er gleichzeitig er selbst sein, denn was er selbst wirklich will ist so zu sein wie der andere. Genau das ist sein eigener Wille. Dennoch fühlt er sich nach anfänglicher Euphorie immer unsicher, weil der Anteil des anderen steigend ist. Endlich geht er auch mal wieder Sport machen. Sein Leben, das viele Hin und Her machen es ihm schwer, Zeit für sich selbst zu finden. Diese nutzt er jetzt um sich fit zu halten, um den verwischt skizzierten Alltag zu überstehen. Er fällt auf, unter all den Leuten sieht man ihm an, wer er ist. Es liegt nicht einmal an seinen Klamotten, es liegt auch nicht an seinen Haaren oder dem schwarzen Nagellack. Es liegt an seinen Bewegungen, an seinem Blick, seinen Gedanken. Er bewegt sich langsam, als wäre er die Ruhe selbst, es scheint nicht so als wäre dieser Mensch mit dem Ziel Sport zu machen unterwegs. Die Musik hämmert laut und deutlich durch den Raum. Sie ist es, der er Aufmerksamkeit schenkt. Seine Knie wippen im Takt und er hat Taktgefühl. Er hat es nicht nötig viel Sport zu machen, seine Leidenschaft liegt an anderer Stelle und das wissen jetzt auch alle. Innerhalb von einer halben Stunde gleicht er große Muskeln mit gefühlvollem Wippen seiner Knie und schnellen kleinen Bewegungen seiner Finger aus. Ohne zu trainieren macht er Sport auf Augenhöhe. Und das weiß er. Genauso fühlt er sich, genauso wird er gesehen. Er wird gefragt, was Sport für ihn sei, woraufhin er nur meint: „Ein Lückenfüller.“ Er lebt seinen Tag häufig zurückgezogen. Auf Bildern lacht er dennoch meistens und strahlt die Liebe zu dem aus, was er macht. Er scheint sich, mit dem was er tut, gefunden zu haben. Neben der Stille liebt er auch sein lautes Dasein. Zu lauter Musik ändert sich sein ganzes Körperverhalten von verhalten bis hin zum Verlust jeglicher Hemmungen. Dieses Schauspiel kommt nicht häufig zutage. Wenn er es tun wollen würde, dann wartet er, denkt und lässt es. Seine Gedanken wischen jede waghalsige Aktion, mit der er sich ganz ins Abseits schießen könnte, aus seinem Programm. Jetzt ist es Abend. Er hat den ganzen Tag damit verbracht, Dinge zu lernen, die er sich als seine Leidenschaften vorstellt. Sein Erscheinungsbild ist dabei das genaue Gegenteil zu seiner Gefühlswelt, denn nichts an ihm weist in irgendeiner Weise daraufhin, wie es ihm geht. Er schiebt ein altes Rennrad vor sich her. Es gehört nicht ganz ihm, es gehört seinem Vater, doch kann dieser es nicht mehr fahren, da sein Rücken im Alter bereits den Weg dafür versperrt. Das tiefe Bücken ist für ihn nicht mehr möglich. Somit ist es nun der Junge, der sein altes Rennrad vor sich herschiebt. Zu dem Fahrrad kommen Jeansjacke und Mütze. Die Mütze trägt er bei angenehmer Außentemperatur und eine Jeansjacke tragen Leute mit Charakter. Er selbst weiß, wie er aussieht, doch weiß er auch was ihm fehlt, der passende Gesichtsausdruck. Diesen kann er nur im wirklichen Leben dieses Styles finden. Masken passen leider zu keinem Style. Langsam kommt er dem Weg am Wasser näher. Er hebt sein rechtes Bein weit nach oben, um überhaupt über den großen Rahmen des Fahrrads zu kommen. Die Pedalen nerven ihn. Jedes Mal, wenn er losfahren will, muss er mit äußerster Geduld seinen Schuh in die Lederschlaufe zwängen. Wenn das Fahrrad rollt ist der zweite Fuß dran. Jetzt geht der Blick nach vorne. Er wirkt nachdenklich und sein nächster Schritt steht in den Sternen. Er hatte es allen versprochen, die ganz große Trophäe zu holen. Viele haben ihm das auch geglaubt. Die erste Saison verlief wie nach Plan. Am Ende stand man an der Spitze der Tabelle und hatte dies mit einer fast schon arrogant wirkenden Lockerheit erreicht. Er hatte viele Altmeister in das Team gelotst, die sich die anscheinend letzte reale Chance auf die Spitze der Welt nicht entgehen lassen wollten. Sie traten also für ihn an. Sie setzen alles in seine Strategie des Erfolges. Dann war es soweit und man konnte sehen, dass er ein Team geformt hatte, dass auch mit den ganz großen Mächten mithalten kann. Ein zweiter reiner Durchmarsch war sein zweites Kapitel, bis kurz vor Ende der Zeit. Die Überraschung der Finalpleite war den Spielern ins Gesicht geschrieben. Er hatte das Erreichen der Spitze der Welt innerhalb von drei Jahren prophezeit, jetzt zeigte sich, wie leer das alles war, wie zerbrechlich das Fundament doch gewesen war. Im Handumdrehen verwandelte sich die Erfolgsgeschichte zu einem großen Schwindel, der keine Sympathie verdient hatte. Es gab auch keine Basis, von der aus man nun neu beginnen kann. Er hatte alles auf eine Karte gesetzt und muss nun von neu anfangen. Wenn er heute in der Natur spazieren geht, dann besteht diese aus Beton und Kunstrasen. Er trägt Sportschuhe. Er ist keiner von den Menschen, die sich optisch von denen unterscheiden müssen, die sie trainieren. Aber auch die kurze Hose macht keinen entspannten Eindruck. Die Krawatte aus Papierservietten wird immer enger. Unter den Verantwortlichen ist er ein Freigeist, er hat die Visionen. Bei wichtigen Treffen, bei denen die anfängliche Stimmung einer Beerdigung gleicht, setzt er sich auf den Tisch und beginnt zu dirigieren. Es scheint Sommer zu sein, denn seine Sandalen sind nicht nass vom Duschen. Er legt sein Kinn auf seine Faust um es danach direkt wieder zu entfernen und mit aufgeregten Armbewegungen seine neuen Ideen in den Raum zu werfen. Es wird bunt im Raum, seine Innovationen sprudeln nur so aus ihm heraus, es scheint, als ob er hier seinen Platz gefunden hat. Dies muss sich allerdings erst noch zeigen, indem seine Pläne auch funktionieren. Erstmal muss man ihm wieder vertrauen, er ist zuhause. Auch zuhause trägt er die Klamotten von nur einer bestimmten Marke. Es sind Klamotten von einer Sorte oder Marke, wenn darin ein Unterschied liegt. Es geht dabei um Klamotten, die viele Menschen gerne hätten, die sie sich jedoch teuer kaufen müssen. Er bekommt stattdessen Geld dafür, er promotet. Andere sehen das kleine Schild an seiner Hose und wissen, dass sie diese Hose auch brauchen. Ihm sind die einzelnen Teile nicht wichtig, dadurch entsteht der lässige Eindruck, wenn die teuren Moden einfach an ihm herunterhängen, ohne dass er ihnen auch nur die geringste Aufmerksamkeit schenkt. An sonnigen Tagen holt er die T-Shirts mit dem kleinen Logo über dem Herzen heraus. Diese trägt er am Häufigsten, kleines Logo über dem Herz, großes Logo auf dem Rücken. Er hatte bisher schon viele Marken und fast all seine Lebensbereiche sind vermarktet. Ob es um Instrumente, Fahrzeuge, Unterhosen oder Duschen geht, jeder Bereich hat seine Marke, die sich nur mit wechselnder Gage ändert. Er hat heute nichts mehr vor. Der Fernseher ist an, es läuft nichts. Leere Beschallung durchspült seinen Kopf. Die Wellen schlagen von einer zur anderen Wand. Aber es ist ein angenehmes Schlagen, welches seinen Blick in Richtung der verschwommenen Spiegelbilder auf den Glasfenstern der Holzvitrine lenkt. Er erkennt den Balkon des Nachbarhauses, wie sich ab und zu ein paar Gestalten von rechts nach links bewegen, wie sie sich hinsetzten und nicht mehr aufstehen. Die große grüne Wand ist der Kirschlorbeer. Er bildet die untere Hälfte, ab dem schwarzen Balkongeländer mit den schwammigen Konturen. Darüber die weiße Hauswand mit Fenstern, die ein paar Senkrechten hinzubringen. „Das wär ein schönes Gemälde“, murmelt er leise vor sich hin, als wolle er, dass jeder diese Erkenntnis mitbekommen könne und er aber gleichzeitig merkt, dass er alleine ist. Wenn er beginnt, sich zu setzten um nichts zu tun, dann weiß er genau, dass der Moment, in dem er dies noch verhindern hätte können, nun vorbei ist. Er weiß genau, dass eine Stunde das Minimum an Zeit ist, die er nun verlieren und an Leere gewinnen wird. Er muss es trotzdem machen, denn er ist ein Träumer. Ein Fenster oder ein großes Bild sind stets Gefahren für seine Konzentration. Nach der Stunde steht er trotzdem auf, denn er trifft sich mit Leuten. Morgens sind sie alle wieder versammelt. Alle starren zusammen auf dieselbe Tafel und lesen das gleiche Buch. In einem Satz fällt das Wort „vergewaltigt“. Er beginnt aus dem Fenster zu starren. Auf einmal ist er völlig weggetreten. Er hält sich kurz die Augen und starrt weiter von oben auf den grünen Park. Alles was gerade gesagt wird geht an ihm vorbei. Es ist für ihn nichts mehr wichtig, denn er schwebt in seiner Vergangenheit. Nicht er selbst ist betroffen. Er ist nur indirekt betroffen. Seine Vergangenheit war nicht immer leicht und diese Erfahrung würde er gerne aus seinem Kopf streichen, nicht die Bekanntschaft, doch die eine Erfahrung. Seine mit viel Liebe verbundene Bekanntschaft war es ihm wert. Nichts hätte ihn davon abhalten können zu kämpfen, doch hat es ihn am Ende kaputt gemacht. Am Ende steht er alleine da und sitzt alleine hier, mit allen zusammen doch einsam mit seinen Gefühlen. Doch ist nicht jeder Moment gleich. Denn gleich darauf erfasst ihn die Diskussion und er steht auf. Er beginnt mit faszinierenden Augen zu reden, er sprudelt mehr als dass er erklärt. Die Meinung des Ruhigen, der voller Leid zu sein scheint, überrascht. Er hat bisher nie viel gemacht, doch passiert viel in seinem Kopf. Er kämpft Schlachten, so scheint es, wenn jetzt alles herausströmt und es zu einer großen Rede mit schnell feuernden stimmigen Einwänden kommt. Es gibt zwei Dinge, die er wirklich liebt, besser gesagt, von denen er fasziniert ist. Er liebt sie, wenn er sie sich vorstellt, wenn er sie sieht oder wenn er sie wirklich miterlebt. Diese zwei Dinge sind zum Ersteren Überraschungsmomente, in denen Menschen zeigen, was sie wirklich lieben und können. Dabei ist die Richtung, in die die Verblüffung geht, egal. Das andere ist mehr eine undefinierbare Masse, welche in seinen Gefühlen und um ihn herum gegenwärtig ist, wenn er durch ein Ort geht, den er vor langer Zeit regelmäßig besucht hat, oder einen Tonfolge hört, die ihn am anderen Ende der Welt regelmäßig für die Arbeit geweckt hat, wenn er durch eine Stadt läuft, die ihm gefällt, wenn er mit Menschen zusammen ist, die er nicht mag. Er beschreibt es als eine Art Gefühl, das in der Luft ist und doch nur für ihn bestimmt. Und er würde gerne ein Instrument beherrschen, jedoch glaubt er an Talent und er sieht sein Talent bislang nicht in der Musik. Seine Stimme reicht gerade einmal für die Play Station und seine Fähigkeiten mit der Gitarre sind an keinem Lagerfeuer erwünscht. Zu unflexible ist das, was er spielen kann. Er hört von anderen, dass sie Bands beigetreten sind oder dass sie bereits in Bands spielen, woran er seinen Stand misst. Auch würde er gerne all seine Bücher gelesen haben, er würde sie nicht gerne lesen, aber er würde sie gerne gelesen haben. Er liebt Bücher. Er liebt den Geruch, wenn er sie in der Mitte aufschlägt und seine Nase zwischen die Seiten hält. Er liebt die Einbände, die weichen und die festen und die Bilder und die mit der Schrift, die manchmal sogar ein wenig hervorsteht, sodass man spüren kann, dass wirklich Blut auf dem Drama ist. Doch liest er nie, zumindest selten und wenn nur, wenn er den Text für eine Aufgabe braucht. Er liebt das Feeling, doch die Ausübung, es wirklich zu leben ist ihm zu fremd. Dann bekommt er Hunger und geht schnell in die Mensa. Er kommt hinein und alle Blicke sind auf ihn gerichtet, nicht weil er komisch aussieht oder weil er etwas Dummes gemacht hat, sondern einfach, weil jeder seine Aufmerksamkeit haben möchte. Er kommt herein, freut sich ebenso alle zu sehen und nimmt sein Tablett. Die Frauen hinter dem Dresen können schon fast ahnen was er denn möchte, denn sie kennen ihn bereits so lange, dass sich die meisten der Gerichte bereits wiederholt haben und sein Geschmack immer in eine Richtung tendiert. Alle drei Personen hinter ihm nehmen das Gleiche. Er bezahlt und geht nach draußen, wo sein Platz bereits auf ihn wartet. Er wird herzlich in die Gruppe aufgenommen und es entsteht das Bild eines Gefüges, als wäre er schon immer da gewesen. Gegenüber von ihm sitzen zwei Bekannte, ein wenig älter als er, die sich bis zu diesem Zeitpunkt aufgeregt über ihr lustiges Leben unterhalten hatten. Nun schenken sie ihm ihre Aufmerksamkeit und wollen wissen, was er denn so am Wochenende gemacht habe. Seine Antwort kommt ruhig und gelassen und enthält all die Fröhlichkeit, die er erfahren hatte. Er ist mit einer Gruppe seiner Freunde in einer anderen Stadt unterwegs gewesen und hat dort nicht viel geschlafen, weshalb sie ihm seine Augenringe doch bitte verzeihen möchten. Daraufhin begleiten sie ihn noch ein Stück bis er entschlossen seines freien Weges geht. Er ist gerne mit anderen zusammen, aber wenn er mit anderen zusammen ist, dann vergisst er schnell seine eigenen Interessen und merkt erst am Ende des Tages, dass alle ihres Weges gegangen sind und er sie gebracht hat, so scheint es ihm. Jetzt ist wieder so ein Abend. Er kommt nach Hause, stellt sein Fahrrad hinter das Haus in den Garten anstatt es mit in den Hausflur zu tragen. Er möchte den Boden nicht dreckig machen. Mit nassen Schlappen betritt er den Flur und merkt, wie er Berge von Laub mit hineingebracht hat. Es macht ihm nichts, es wird schon irgendwann weggehen. Seine Jacke muss er über den Kopf ausziehen. Für ihn fühlt es sich nach unendlicher Anstrengung an, ein unüberbrückbarer Schritt, der ihm jeden Tag auf die gleiche Weise lästig erscheint. Aber er zieht sie trotzdem aus, bevor er sich auf den Teppich fallen lässt. Er könnte von hier aus leicht die Decke betrachten, doch er schließt die Augen und dreht seinen Kopf zur Seite. Er ist wieder alleine. Er rollt sich auf den Bauch und sieht sich im Spiegel, der einfach auf den hölzernen Schuhschrank geklebt ist. „Was mache ich hier schon wieder? Was mache ich hier eigentlich?“ Sein eigenes Hinterfragen ändert nichts an seiner Position. Das Einzige, was sich ändert, ist, dass er sich wieder auf den Rücken legt. Die Decke ist auch aus Holz. Sie steht im Kontrast zu dem kalten Fliesenboden, nur der Teppich hält die Kälte ab. Seine Haut ist auch kalt. Aber das ist fast immer so. Er geht davon aus, dass wenn sich seine Haut kalt anfühlt, sein Körper die Wärme gefangen hält und ihn warm hält. Also hat es nie Sinn für ihn gemacht, wenn seine Mutter sagte: „Deine Arme sind kalt, zieh dir einen Pulli an!“ Auch der kalte Bauch seines Vaters war für ihn nie bedenklich. Die Deckenlampe hat vier einzelne Birnen. Sie alle gehen beim Anstellen nacheinander an und erlöschen langsam im selben Moment. Er findet sie schön. Generell findet er die gesamte Inneneinrichtung des Hauses ganz schön. Er mag die grüne Küche, das hölzerne Treppenhaus und auch die bunten Schwingstühle am Esstisch. Er hatte viele gute Jahre mit diesen Möbeln. So wie er auf dem Boden liegt zögert er, wenn er liebt, bis er dann zulange gezögert hat, sodass ihm schon die Puste ausgegangen ist und er sich fühlt, als wäre die andere Person nur noch in seiner Vergangenheit präsent. Es ist Samstagabend geworden und das Wetter übertrifft sich selbst. Gut, dass es einen Garten gibt. Die Stimmung ist angenehm und die Musik bleibt im Hintergrund. Draußen ist eine gemütliche Sitzecke aufgebaut. Mädchen und ein Junge sitzen dort, mit denen er sein Spanisch aufbessert. Er kommt gut an und bringt die Leute zum lachen. Nach einer Weile merkt er, wie ihm die Langeweile in den Kopf steigt und er sucht das schöne Mädchen, das er schon einmal gesehen hatte. Ihm ist oft das Reden über Liebe zu beklemmend, trotzdem findet er es schön, dass es das gibt, weil jeder von dieser Welt mit anderen Maßstäben zu wissen scheint, was sie bedeutet und alle dort einen Platz haben. Er hat sie einfach angesprochen, auf eine erwachsene Art. Sie hat ihn angeschaut und sie haben sich angeschaut. Sie haben die Nacht zusammen getanzt. Sie kann gut tanzen und sie hat nur für ihn getanzt. Es ist nicht zu übersehen, dass diese beiden Menschen sich verstehen. Als er sie auf die Stirn küsst schmiegt sich ihr Körper an seinen und die Gerüche der Freude und Aufgeregtheit springen über und vermischen sich, sodass nichts mehr dazwischen zu passen scheint. Am nächsten Morgen steht er auf, putzt sich die Zähne und trifft dabei immer wieder empfindliche Punkte am Zahnfleisch, welche durch den Alkohol besonders gereizt wurden. Er guckt dabei in den Spiegel und fühlt sich, als würde er durch sich hindurch gucken. Sein Blick trifft auf keinen festen Punkt. Wie in Trance rutscht er entlang der Waschbeckenkante hin und her. Seinem Ungeschick ist zu schulden, dass jetzt seine graue Jogginghose einen nassen Abdruck da hat, wo sie eben das Waschbecken berührt hat. Sein eigenes Ungeschick ist nun das Einzige, was ihn aus seinem Traumzustand befreien kann, indem er beginnt sich tierisch über sich selbst aufzuregen, er ballt die Fäuste und sein Oberkörper krampft vor lauter Kraft, sodass er sich ein wenig nach vorne beugt. Er will so gerne gegen den Türrahmen schlagen, doch er tut es nicht. Sein Nacken zieht sich zusammen, auch, weil seine Kopfhaut juckt und er sich nicht im Stande fühlt, etwas dagegen zu tun. Er dreht sich um und geht zurück ins noch dunkle Zimmer. Er setzt sich auf die Couch, diesmal aber ohne Fernseher. Es ist draußen ein sonniger Tag. Die Sonne scheint auf die Ziegelsteinfassade und hervorstehende Fensterbänke und Risalite, die sich in senkrechter Linie über der Eingangstür anordnen, werfen kleine Schatten. Das Fenster ist geöffnet, sodass auch im kleinen Zimmer die Vögel zu hören sind. Die Vögel scheinen wie Dirigenten, die die Sonne an diesem Tag an den Himmel gebracht haben. Drumherum nur das unendlich Blaue. Die weiße Bettwäsche ist zusammengenknuddelt an die Heizung geschoben, damit er die Wärme spüren kann. In seinen Ohren hört er schon das Pfeifen der Kaffeekanne, bis er aufsteht und sich welchen macht. Mit nackten Füßen läuft er über den schon fast renovierungsbedürftigen Holzboden, der aussieht, als wäre er mal als Parkett verlegt worden. Aber durch sein helles Holz macht er Staub unsichtbar. Der Kaffee tut gut. Von der Fensterbank aus sieht er Fahrrad nach Fahrrad, Auto hinter Auto, alle in ihrer morgendlichen Hektik. Zwei Fahrräder fahren nebeneinander, bis das Auto hinter ihnen anfängt zu hupen. An diesem Morgen wirkt selbst das Hupen entspannend, als dürfte es an einem guten Morgen nicht fehlen. Die Straße auf die er blickt ist nicht die Hauptstraße. Hier ist neben der Bewegung noch friedliches Leben zu beobachten. Wenn ihn jemand sehen könnte, dann würde er dieses Bild vervollständigen. Es ist einer dieser Morgende, an dem er weiß, dass nach dem Kaffee kein alter Stress vom gestrigen Tage hochkommen wird. Es ist ein Morgen, an dem er sich gemütlich in eine kurze Hose schwingt und die Haustür ohne sie abzuschließen nur anlehnt. Während er ein Teil des Straßenlebens wird pfeift er mit den Vögeln, das ihm den Glauben erhält, auch ein Teil der Natur zu sein. Auf dem Weg trifft er eine Freundin. Er kommt mit ihr, denn an sein eigenes Ziel kann er sich nicht mehr erinnern, nur ist er froh, es auch nicht unbedingt zu müssen. Allgemein gesprochen hat er ausgesprochen viele Ziele. Er würde gerne mit Stoff arbeiten, nicht direkt mit Stoff, eher mit Kleidern. Er findet unbrauchbar lange Kleider braucht es noch in der Welt, aber seine Kleider sollten wirklich unbrauchbar sein und gleichzeitig die Maßlosigkeit und die Beschränktheit der Menschen zeigen. Er würde gerne mit Pulver malen. Er weiß selber nicht wie er das anstellen soll, aber die Optik gefällt ihm. Wenn er an seine Visionen denkt, dann sieht er sich in Magazinen, er sieht sich mit zahlreichen Tattoos, die seinen inneren Frieden nach außen tragen. Dann träumt er sich weg. Doch sobald er vor den Spiegel tritt merkt er wieder, er ist immer noch der Junge, der weit von seiner Bestimmung entfernt ist. „Du siehst aus als könntest du es schaffen. Du siehst aus als könnten dich die Leute lieben und um einer von den Großen zu werden musst du nicht mal einer von den Großen werden.“ Alle sitzen draußen auf der Wiese. Die Sonne hat den ganzen Tag gut überstanden und es scheint weiterhin so, als würde sie sich ihre Pause für die Nacht aufheben. Er hatte seine Pause bereits und ist wieder zu spät. Er reiht sich in die zweite Reihe und beobachtet das Geschehen. Man diskutiert gerade über eine Diskussion. Er braucht nicht sehr lange um zu verstehen, dass der Knackpunkt bis jetzt nicht erfasst wurde. Genau da setzt er an. Ein zustimmendes Nicken macht die Runde. Es geht um Bilder. Er hat sich immer mal wieder mit der Geschichte befasst und klingt bestens informiert. Bis alle wieder gehen dauert es ein bisschen. Der Rasen ist ganz platt gedrückt an den Stellen, an denen eben noch Menschen saßen, die sich nun auf ihren Weg zu ihrem Abendessen gemacht haben. Die einen holen sich zusammen eine Pizza, die anderen gehen nach Hause und bekommen vorgesetzt was es nun einmal an diesem Tag gibt und die letzten mixen sich ein Gericht aus ihren Resten zusammen. Er selbst weiß noch nicht was er essen wird. Vielleicht isst er auch nichts, weil er im Moment noch keinen Hunger hat. Wenn er also vorher schlafen geht, dann könnte er sich eine Mahlzeit sparen. Er hat immer öfter den Hang und auch irgendwie den Drang dazu, seine eigenen Macken in seinem Alltag immer mehr auszuleben. Früher hat er sich immer entschuldigt, heute glaubt er an Dinge, die wichtiger sind als einzelne zwischenmenschliche Beziehungen. Von der Morgenfrühe, die kurz nach zwölf beginnt, bis in die Abende umgibt er sich mit strengen und weitgefassten Themen. Er fühlt sich dazu berufen. Nur die schöne Blonde hilft ihm. Sie redet mit ihm nicht über diese Themen. Sie redet mit ihm über ihre Themen und ihre gemeinsamen Themen. Seine Hingabe zu ihr ist so groß, dass mittlerweile ihre Themen auch ihre gemeinsamen Themen geworden sind. Er freut sich, wenn sie redet, selbst, wenn er es nicht versteht. Wenn er sie nicht versteht merkt sie wie sich sein Zuhören in ein verträumtes Grinsen verwandelt. Dabei kann sie ihm nicht böse sein, da er ihr immer noch aufmerksam zuhört und es scheint, als würde er es verstehen wollen. Doch sie weiß, dass er genau das nicht tut und dann legt sie sich in seinen Arm und seufzt zufrieden, als hätte sie sich eine große Last von der Seele geredet. Er riecht in ihren Haaren. Eigentlich mag er lieber brünette Haare. Ihre Haare riechen aber genauso gut und bei diesem Gedanken wird aus seinem Grinsen ein kurzes stilles Lachen, welches ihre gemeinsame Ruhe nicht zu stören scheint, sondern sie umgibt wie ein weiches Tuch von Fröhlichkeit. Er wacht wieder auf, doch hat ihn die Müdigkeit in den Knochen nicht verlassen. Er füllt seine Wangen mit Luft, schließt die Augen und atmet laut aus. Sein Körper liegt flach auf der Matratze, als habe er ihm sein Inneres hinausgepustet. Die Decke ist weiß. Sein Kopf ist leer. Er hat nichts im Sinn, keinen Funken Energie und trotzdem ist der Druck da etwas zu tun, von dem er meint, dass es von außen so aussehen könnte, als würde er etwas tun. Er steht auf und schlürft über den Teppich. Vor dem Spiegel bleibt er nicht stehen. Auf seinem Weg ins Bad kommt er nicht einmal an ihm vorbei. Zu unwichtig ist sein eigenes Bild für ihn. „Zu einfach gestrickt“, meint er, seien seine Sinne. „Besonderes kann er mit ihnen nicht erkennen.“ Heute hat er den ganzen Tag nur einen Kurs. Den ganzen Tag hat er ein und denselben Kurs. Nach Stunden Stehen beginnt sein rechter Knöchel an zu brennen. Sein Kopf schreit nach Tabletten und sein Portemonnaie wünscht sich die Nüsse wieder zurück hinter die Theke. Er guckt aus den großen Fenstern auf die grüne Wiese. Er fällt hinaus und landet weich. Seine Erscheinung bleibt unauffällig, doch sein Image hat sich schon in seinen jungen Jahren rasant zu dem entwickelt, wie es heute bezeichnet wird. Er wird gerne als einer von den Sonderlingen bezeichnet. Er schließt sich in seinem kleinen Zimmer im Obergeschoss ein und nur ein Fenster öffnet den Blick für andere. Der Raum hat zwei Fenster, doch zeigt das Zweite Richtung Himmel. Bis spät in die Nacht brennt das Licht. Er tanzt im Müll und gräbt sich durch seine Gedanken. Seit neuestem lädt er auch ab und zu Freunde zu sich ein, die auf eine Tasse Kaffee bleiben dürfen. Die Gespräche gleichen dann keinen kultivierten, sie sind flach über Geburtstage und Feste. Es entscheidet sich immer spontan, in welche Richtung sich ein Gespräch entwickelt. Dabei handelt es sich keineswegs um unharmonisch oder herrisch angehauchte Gesprächskonstellationen. Er ist nicht ignorant. Meist merken seine Freunde nicht, dass er gerne die Themen aussucht und wenn sie es denn tun, dann scheint es als würden sie ihm gönnen, ein wenig Luft abzulassen. Dass er bei solchen zumeist spontanen Treffen gerne einmal drei oder vier Kaffee trinkt liegt daran, dass er den Konsum nur in dem Moment angenehm empfindet, in dem er auch stattfindet. Seine Freunde trinken selten Kaffee, nur lassen sie ihn ungern alleine trinken. Deshalb gewöhnen sie sich mit der Zeit an einen letzten schon kalten Schluck. Er genießt diese Minuten. In diesen Minuten kann er zeigen, ohne dass er zu erhoben klingen muss, was er denn vermeintlich Tolles geleistet hat. Umso falscher fühlt er sich danach, wenn er merkt, dass es nicht das gleiche bedeutet, wenn er es alleine betrachtet. Sein Kiefer knackt. Als er das letzte Mal seine Zahnbürste benutzt hat, hat es in der rechten Hälfte seines Kiefers geknackt, kurz von seinem Ohr. Jetzt schmerzt es jedes Mal, wenn er die Zahnpasta mit Spucke zurück ins Waschbecken spuckt. Jedes Mal erschreckt er sich, denn so unauffällig der Schmerz am Tag ist, so überraschend kommt er abends wieder. Auch nachdem er sich die Zähne geputzt hat stinkt sein Mund. Er selbst kann es kaum ertragen. Auch wenn er weiß, dass ihm der Geschmack von rohen Zwiebeln missfällt, isst er sie ab und zu ohne an den darauffolgenden Geruch zu denken, der ihm dann abends auf der Couch stetig in die eigene Nase steigt. Sein Tag hat ihm heute nicht gefallen. Sein Kopf juckt und seine Augen brennen. Ob er unter diesen Umständen schlafen kann bezweifelt er, drum harrt er noch ein paar Minuten auf der Couch aus, bis seine Augen das Gefühl für seine Kopfhaut auslöschen. Er geht schlafen in einem weißen T-Shirt, in dem er früher einmal mit blauem Filzstift geschrieben hatte: „Jeder kann Jemand sein. Kommt und macht mit uns die Welt zu einer besseren!“ Heute schläft er darin. „Ich will der bleiben, der ich bin.“ Die nächtliche Straße ist lange. Die Kurven ziehen sich entlang der Spiegelung des gelben Lichts im Regen. Sein rechter Arm wird schwer. Er trägt seine Gitarre. Er trägt sie gerne, denn der Schein macht ihn zufrieden. Zufrieden in seiner Erscheinung. Aber von gerne kann im Moment keine Rede sein, die Dunkelheit drängt seine Erscheinung in ein Gefühl in ihm selbst. Es gibt niemanden, der ihn sehen könnte. Er läuft weiter und sieht kein Ende. Es ist nicht die Steigung, die ihm zu schaffen macht. Es ist die bedeutungslose Stille, in der er keinen Sinn zu sehen vermag. Er ist am Wäldchen angekommen. Die durchschimmernden Laternen leiten ihn magisch die Parallelstraße entlang. Ihm ist kein Material, kein Laut im Weg. Er geht einfach ohne sich zu freuen bis er in seinem Bett schläft. Es geht ans Wasser. Er nimmt ihre Hand und sie schlafen wo die Sonne den Horizont berührt. Alle beide sind in aufgeregter Aufbruchsstimmung. Es geht ans Wasser. Die Richtung steht noch nicht fest. Sie soll auch nicht feststehen. Sie hat zwei Taschen gepackt. Die eine dient der vorausgeplanten Verpflegung, der er sich bei der Zubereitung vollkommen widmen möchte. Es ist ein ungewohntes Bild, doch scheint alles flackernd umrundet zu sein, als würde es kein Leid mehr geben. „Wie kann das sein? Wie kann ich so sein?“ Sein stetiges Ziel wurde zu einem Feindbild. Zu einem akuten Feindbild. Es scheint als hätte seine Vorstellung seine Wirklichkeit wachgerüttelt. Er wacht auf. Er spürt sich selbst. Er spürt pures Leid am ganzen Körper, in sich, darüber hinaus in allem. Der Raum wird furchtbar klein um ihn und es scheint als gäben die Fenster kein sauberes Licht mehr. Er ist vollkommen wach, wacher als je zuvor und doch ganz beiläufig. Er sieht sich im Bus sitzen. Mit dem Bus ans Wasser. Er weiß, dass die Vorstellung eine traumhaft schöne zu sein vermag, doch er kann sie nicht akzeptieren. Die Vorstellung im Bus zu sitzen und Richtung Wasser zu fahren erscheint ihm als Abkehr von allem Schatten und jeglicher Dunkelheit, der nicht Allen gestattet ist zu entkommen. Wieso also ihm? Er fühlt sich mit allem verbunden und doch so abgeschottet, dass er meint nicht weiter gehen zu müssen. Nichts als das System selbst ist der Tod innerhalb des Systems. Er wird wütend, traurig und hilflos in Maßlosigkeit. Sein Körper scheint sich zusammen zu ziehen. Seine Beine halten dem Boden nicht mehr stand. Er liegt. Er fragt sich, wie er jemals wieder aufstehen soll, wenn sich nichts verändert und wie sich jemals etwas verändern soll, wenn er nie wieder aufsteht? Er muss zu einem der Rädchen werden, die laut Scheiße rufen. Nur durch diese kleinen Rädchen werden die großen in Bewegung gehalten. Aber auch die Großen laufen in einem Motor, der am Ende größer ist. Es macht keinen Sinn. Es hat Sinn aber es macht keinen. Sein Leben erscheint ihm wie unzählige unvollendete Kurzgeschichten, deren Ende er nicht einmal wissen möchte. Er weiß nicht mehr, wie er Gespräche ertragen soll. Er weiß nicht mehr, wie er einkaufen gehen soll. Er hat all diese Zweifel bevor er sie gespürt hat.
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